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W
enn heute in Bildungsfra-
gen der Blick sehr schnell
auf die ökonomische Effi-

zienz gerichtet wird, wird dabei in der
Regel eines vergessen: Die Ökonomie
erzeugt sich nicht aus sich heraus. Sie
bedarf eines bestimmten kulturellen
Umfeldes, um jene Innovationskraft zu
gewinnen, die eine Wirtschaft erst dyna-
misch macht. Das gilt weniger für Öko-
nomien, die sich auf die Nachahmung
und Optimierung schon vorhandener
Produktionsweisen und Produkte be-
schränken, wie das früher in den asiati-
schen Ländern der Fall war. Das gilt vor
allem für die Ökonomien, die Vorreiter
und Marktführer sein wollen, wie es eu-
ropäischer und in der Folge dann ame-
rikanischer Ehrgeiz gewesen ist. Als
Vorreiter aber muss man auch Vorden-
ker sein, und wer dabei sofort nur den
möglichen wirtschaftlichen Ertrag asso-
ziiert, wird kaum jene Phantasie entwi-
ckeln, die dann tatsächlich, allerdings
oft auf nicht vorhersehbaren Umwegen,
zum ökonomischen Erfolg führt.

Selbst wenn man also glaubt, dass
der wirtschaftliche Fortschritt für uns
heute lebende Menschen das entschei-
dende Ziel sein sollte – wozu gleich
noch etwas zu sagen ist –, greift man zu
kurz, wenn man von vorneherein alles,

und eben auch die Bildung, ökonomi-
schen Imperativen unterwirft. Welche
Forschung sich „gelohnt“ hat, zeigt sich
oft erst im Nachhinein. Und vielleicht
ist die Veränderung unseres Weltbilds,
wie sie Kopernikus für unsere Selbstver-
ortung im physischen Kosmos und Kant
für unsere Selbstverortung im geistigen
Kosmos bewirkt haben, grundlegender
für die Gestaltung unseres modernen
Lebens als jene technischen Innovatio-
nen, denen gegenwärtig das Hauptau-
genmerk gilt.

Ökonomie und geistige Kultur
Wieso kann man überhaupt meinen,
dass in der Ökonomie das Heil läge?
Wohlstand hervorzubringen, ist ein sehr
leicht vermittelbares, jedermann ein-
gängiges Ziel. Geadelt werden kann es
dadurch, dass man es zur Bedingung
der Möglichkeit auch höherer Arten der
Selbstverwirklichung deklariert: Man
muss sein Glück nicht im Konsum fin-
den, man kann es auch in geistiger Be-
tätigung suchen. Doch ist letztere erst,
wie schon Aristoteles behauptete, auf
der Grundlage gesicherten Wohlstands
vorstellbar? Eine Existenz wie die so-
kratische wäre so nicht zu erklären, und
doch hat diese Existenz das abendländi-
sche Denken wie (fast) keine andere ge-
prägt. Dass Geist auf Geld verwiesen
wäre, ist eine gewagte These. Sehr viel
plausibler ist, dass ein deutlich über die

bloße Subsistenzsicherung hinausge-
hender Wohlstand vor allem für jene
Konzepte von Selbstverwirklichung nö-
tig erscheint, die ihr Selbst in etwas Äu-
ßerem suchen: der Manifestation von
Erfolg im Statussymbol, dem Selbstge-
nuss des Siegers in der sozialen Kon-
kurrenz, möglicherweise auch der als
solche nicht erkannten Flucht vor sich
selbst in Form eines Mehrhaben-Wol-
lens, das an kein Ende kommt und auf
diese Weise vom inneren Elend ablenkt.
Natürlich gibt es auch sinnvollere Ar-
ten, Wohlstand zu verwenden, bspw. für
soziale oder kulturelle Projekte. Aber
dass es bei der Wertschöpfung in erster
Linie um derartige Verwendungszwecke
ginge, erscheint doch etwas zweifelhaft.

Fassen wir zusammen: Um ökono-
mische Zielsetzungen aus-
sichtsreich zu verfolgen, bedarf
es einer nicht primär ökono-
misch ausgerichteten, geistig
weiteren Kultur; die ökonomi-
schen Zielsetzungen selbst sind

nicht notwendig der Königsweg zu ei-
ner erfüllten Existenz. Ist es vor diesem
Hintergrund zu rechtfertigen, Bildung
zunehmend als wirtschaftlichen Faktor
zu definieren und zu behandeln? Was
bedeutet es überhaupt, einen Menschen
zu bilden?

Ganzheitliche Bildung
Bildung ist nicht identisch mit der Ver-
mittlung von Wissen. Bildung ist, wie
der Begriff schon nahelegt, ein ganz-
heitlicher Prozess, der den Menschen
insgesamt formt. Der im Bildungspro-
zess zu bearbeitende „Stoff“ ist also
nicht das Wissen, sondern der junge
Mensch, der es erwerben, verstehen, an-
wenden soll. Damit kehrt sich die Blick-
richtung um: Das Wissen wird vom
Zweck zum Mittel, das Objekt der Wis-
sensvermittlung – der Schüler, der Stu-

Wie ökonomisch ist Bildung?
Ein unzeitgemäßer Einspruch

|  B A R B A R A Z E H N P F E N N I G |  Bildung wird gegen-
wärtig in Schule und Hochschule vor allem unter dem Leitstern der Nutzenmaxi-
mierung gesehen und ökonomischen Imperativen unterworfen. Damit aber
schadet man nicht nur der Ökonomie, sondern auch der Kultur und den Men-
schen. Ein Plädoyer für eine ganzheitliche Bildung.
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dent – wird zum Subjekt der Wissens-
aneignung. Dem Hochschullehrer
kommt in einem so verstandenen Bil-
dungsprozess vor allem die Rolle des
Anregers und Katalysators zu: Idealiter
verkörpert er selbst jenen souveränen
Umgang mit dem Wissen, zu dem auch
der Student allmählich befähigt werden
soll. In gemeinsamer Bemühung um die
Sache, von der Lehrender wie Studie-
render profitieren, übt sich eine Geistes-
haltung ein, die sukzessive von der na-
türlichen, Ich-zentrierten Perspektive
befreit: Der Umgang mit Wissenschaft

wirkt, ernsthaft betrieben, in jeder Wei-
se horizonterweiternd. Er ermöglicht
die Erfahrung mit bisher noch nicht Ge-
dachtem, er zwingt zu Rationalität, er
fordert Selbstüberwindung bei der Ver-
abschiedung liebgewonnener Vorurtei-
le. Das alles wirkt auf die Person zu-
rück, und weil dies nichts ist, was ein
anderer stellvertretend für den Studie-
renden unternehmen könnte, ist dieser
Prozess ein ganz individueller, obwohl
er doch das Allgemeine der Wissen-
schaft zum Gegenstand hat.

Um die Entfernung von dem, was
die Universitäten als pseudo-nutzenma-
ximierende Lernmaschinen tatsächlich
heute bestimmt, noch weiter zu treiben:
Besinnen wir uns doch einmal auf jenes
Bildungskonzept, das am Anfang unse-
rer abendländischen Überlieferung
stand und wohl jenen Weisen zum Vor-
bild hatte, der mit seiner dialogischen
Wissensprüfung zwar viele zur Ver-
zweiflung, doch einige auch zur Selbst-
erkenntnis trieb: die platonische, Sokra-
tes als Ideal verherrlichende Vorstellung
von Bildung. Diese ist vorbehaltlose Ur-

sachensuche, welche sich
stufenweise entfaltet und
die Wissenschaften als we-
sentliche, aber letztlich
auch wieder zu überschrei-
tende Stufe fasst. An den

Wissenschaften, an ihrem Verwiesen-
Sein auf ihrerseits nicht begründete Prä-
missen, wird die Begrenztheit des Wis-
sens erfahrbar – dass sie, so unverzicht-
bar sie sind, nicht die letzte Wahrheit
sein können. Diese letzte Wahrheit ist
erst durch die Selbstüberschreitung des
Wahrheitssuchenden zu erringen, in sei-
ner Prüfung der Prämissen, nicht zuletzt
der eigenen. Der Schlüssel liegt also in
der Selbsterkenntnis und keineswegs in
einem göttlichen Allwissen. Der so ge-
bildete Mensch hat ein sachliches Ver-

hältnis zu sich und in der Folge auch zu
dem Wissen, mit dem er umgeht. Er
achtet es, ohne es zu vergötzen, er sucht
nach dessen Nutzen, ohne diesen vor-
schnell und partikular zu definieren.
Und er weiß um seine Verantwortung,
weil er ebenfalls weiß, dass die Wissen-
schaft selbst den Maßstab ihrer Anwen-
dung nicht mitliefert.

Die ökonomische Logik
Eigentlich wäre das, was hier als Ideal
gezeichnet wird, genau das, was unsere
Gesellschaft bräuchte – was jeder Ge-
sellschaft gut täte. Welcher Logik aber
haben wir uns verschrieben, wenn wir
dem ökonomischen Denken so weitge-
henden Einfluss auf unser Bildungssys-
tem, auf unsere Universitäten zugeste-
hen? Die ökonomische Logik ist ganz
klar die der Eigennutzmaximierung und
damit das Gegenbild zu dem sachlichen
Selbstverhältnis des gebildeten Men-
schen. Wer also bspw. Professoren er-
muntert, doch viel stärker ökonomisch
zu denken, appelliert nicht an ihr wis-
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Sokrates und Schüler, Halle (Sachsen-
Anhalt), Hauptgebäude der Universität,
Treppenhaus; Ausschnitt. Fresko,
1883/88, von Gustav Adolph Spangen-
berg (1828-1891). Aus dem Zyklus „Die
Vier Fakultäten“.

»Der Umgang mit Wissenschaft
wirkt, ernsthaft betrieben, in jeder
Weise horizonterweiternd.«
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senschaftliches Ethos, sondern an ihre
menschlich-allzumenschliche Seite und
könnte damit die folgenden Reaktionen
provozieren: Die in die Lehre investier-
te Zeit hat keine sichtbaren Konsequen-
zen für die Reputation, also gilt es, sie
zu reduzieren. Dann bemüht man sich
eben nicht um die Persönlichkeitsent-
wicklung der Studenten,
sondern füttert sie mit im-
mer wieder verwendbaren
Folien, gibt ihnen so gute
Noten, dass sie einen nicht
auch noch ein zweites Mal
als Prüfling belasten, oder
hält sie sich durch ge-
schickte Berufungsverhandlungen, die
jahrelange Befreiung von der Lehre zur
Folge haben, ganz vom Leibe. Drittmit-
teleinwerbung steht beim Prestigege-
winn ganz oben auf der Liste, und so ist
es zur Verbesserung der Erfolgschancen
besonders ökonomisch, unabhängig
von deren tatsächlicher Bedeutung mo-
dische Themen zu bearbeiten, keine ris-
kanten Außenseiterpositionen zu bezie-
hen, die prospektiven Gutachter nicht

durch Kritik zu vergrätzen. Ein opti-
mierter Lebenslauf erhöht die Markt-
chancen, und so macht es sich doch gut,
als Redner auf einer wichtigen Konfe-
renz verbucht worden zu sein, auch
wenn man kurzfristig abgesagt hat, das
Gespräch mit einem ausländischen Kol-
legen als Beweis für die Existenz eines

internationalen Forschungszusammen-
hangs anzuführen oder einen armen
kleinen Gedanken in immer wieder
neuer Form zu präsentieren, um die Pu-
blikationsliste zu imposanter Größe an-
wachsen zu lassen.

Bildung – ein kostbares Gut
Das alles – und natürlich noch sehr viel
mehr, hier nicht Genanntes – ist konse-
quentes ökonomisches Verhalten. Kann

unserer Gesellschaft daran gelegen sein,
zu solchem Verhalten zu animieren?
Kann sie davon ausgehen, dass sich die
individuelle Nutzenmaximierung, der
Kern des ökonomischen Paradigmas,
auf wundersame Weise in einen gesell-
schaftlichen Gesamtnutzen wandelt?
Oder müsste ihr nicht vielmehr daran

gelegen sein, in ihren
Bildungseinrichtungen
Persönlichkeiten heran-
zuziehen, die in der La-
ge sind, die vorherr-
schenden Nutzenvor-
stellungen kritisch zu
prüfen?

In der Massenuniversität ist das
schwierig, das ist schon richtig. Aber
auch dem Ziel, immer mehr Hochschul-
absolventen zu produzieren, liegt viel-
leicht schon eine fragwürdige (ökono-
mische) Nutzenvorstellung zugrunde.
Bildung ist ein wahrhaft kostbares Gut,
gerade auch für die Zukunft unserer
Gesellschaft. Wir sollten sie nicht kurz-
sichtigen Kosten-Nutzen-Rechnungen
opfern.

»Dem Ziel, immer mehr Hochschul-
absolventen zu produzieren, liegt schon
eine fragwürdige (ökonomische) Nutzen-
vorstellung zugrunde.«
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